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Gott oͤienen ohne Furcht unſer Leben lang. 


(Luk. 1, 74.) 
Es iſt doch etwas Großes, das Zacharias das bei den Kindern dieſer Welt der Fall iſt. 


in ſeinem Lobgeſang über den Aufgang aus der Wie der Regenbogen auf dem Hintergrund 
Höhe, womit Gott fein — der dunkeln Wolken, ſo 
Volk in der Gabe ſeines leuchtet ihr Troſt und 
Sohnes beſucht hat, aus- Glück mitten in der Trüb⸗ 
ſpricht. Dasſelbe ſoll, er⸗ ſal. Ja, das Kind Gottes 
löſet aus der Hand ſeiner iſt erhaben über die Furcht. 
Feinde, Ihm dienen ohne Und warum wohl? Wäh⸗ 
Furcht, ſein Leben lang. rend ER über⸗ 
Allerdings ſind die all Schreckgeſtalt wähnte, 
Tage der he Gottes feindliche Machte, die ſich 
nicht lauter ſonnige Tage. zu ſeinem Verderben wi⸗ 
Mancherlei Prüfungen der ihn verſchworen hätten, 
und Anfechtungen werden b weiß das Kind Gottes, 
ihnen zuteil. Jemand hat aß alle Dinge zu: 
geſagt, daß der Katalog ſammen wirken zum Be⸗ 
der Trübſale groß und die ſten fur ihn, weil er Gott 
Liſte der Leiden gar lang liebt. Daher erscheinen 
ſei, woraus Gott die Aus⸗ ihm die Leiden und Trüb⸗ 
wahl für ſeine Kinder ſale nicht als gefährliche 
träfe. Das Läuterungs⸗ Feinde, vor denen er ſich 
feuer muß unter keinem fürchten müßte, ſondern 
Schmelztiegel ſo heiß ſein, als Boten Gottes die 
wie unter dem, in welchem ſein Beſtes wirken ſollen. 
das Gold geläutert wird. Ja, wahrlich, nicht bloß 
So müſſen oft auch die \ E der Satan weiß ſich zu 
Chriſten am tiefſten in die verſtellen als ein Engel 
Trübſal hinein. Darum e Oswald Alen, Ghfbekber 15 des Lichts, ſondern auch 
iſt es kein Munder, menn Sonnkagsſchildeters und Schriftleiter des die Engel des Lichts, die 
ſich das Schreckgeſpenſt Vereinskeiterblattes „Der Prakt. Vereinsleiter!“ von Gott ausgeſandt ſind 
der Furcht einzuniſten g zu unſerer Seligkeit, 
ſucht. Es möchte ihr Glück überſchatten, das kommen jo manchmal in einem Gewande da« 
doch auf ganz anderem Fundamente ſteht, als her, daß wir Menſchen, ehe der Herr uns die 
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Augen öffnet, fie für Boten der Finſternis 
halten können. Aber wenn uns droben ein- 
mal alles Dunkel in Licht verwandelt wird, 
und wir auch über die dunkelſten Punkte un- 
ſeres Lebens einen klaren Blick gewonnen 
haben, wie werden wir dann anbetend ſtaunen. 
Ja, dann werden wir aus den „mancherlei An- 
fechtungen“, die uns in dieſem Leben getroffen 
und uns Tränen der Angſt und des Schmerzes 
ausgepreßt haben, eine Lichtgeſtalt nach der 
anderen heraustreten ſehen, die gekommen war, 
uns zu ſegnen, und die uns wirklich auch ge⸗ 
ſegnet hat. 

Dieſen verklärenden Glanz erhalten unſere 
Trübſale nur in dem vom Tode auferſtandenen 
Jeſus, der durch ſeine Auferſtehung dem Tode 
die Macht genommen und Leben und unver: 
gängliches Weſen an das Licht gebracht hat. 
Wer ſonſt hätte die Tränen der Maria bei dem 
leeren Grabe trocknen, und wer hätte die Furcht 
der Jüngerſchar dort hinter den verſchloſſenen 
Türen bannen ſollen? Bei ſeinem Heimgange 
zum Vater hat Jeſus geſagt: „Siehe, ich bin 
bei euch alle Tage, bis an der Welt Ende.“ 
Nur Er, der wirklich unſer Stecken und Stab 
ſein will und ſein kann im finſtern Tale, nur 
Er kann unſere Furcht verſcheuchen und uns 
getroſt machen in Freud und Leid, im Leben 
und im Sterben. Darum hat der pſalmiſt 
jubeln können: „Gott iſt unſere Zuverſicht und 
Stärke, eine Hilfe in den großen Nöten, die 
uns getroffen haben. Darum fürchten wir uns 
nicht, wenngleich die Welt unterginge und das 
Meer wütete und wallete. Dennoch ſoll die 
Stadt Gottes fein luſtig bleiben mit ihren 
Brünnlein darin; Gott hilft ihr frühe“ 


Der Chriſt und oͤie Gemeinde. 
Von Heinrich G. Bens. 


Der Chriſt iſt ein Menſch, der vom Geiſte 
Gottes zur Erkenntnis ſeiner Sünden gebracht 
worden iſt und in Jeſus Chriſtus die Freiſtadt 
gefunden hat, die ihn vor dem Zorn Gottes ſchützt 
und vor dem Fluch des Geſetzes bewahrt. Der 
Glaube an das Blut Jeſu Chriſti, welches 
ihn rein macht von allen Sünden, hat ihn ſo 
glücklich gemacht, daß er nicht mehr in der 
Welt und Sünde leben kann; ſondern er ſucht 
die Gemeinſchaft Gleichgeſinnter auf, und dieſe 
Verbindung der Kinder Gottes zum Zweck der 
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eigenen Erbauung und Befeſtigung im Glauben, 
wie auch zur Ausbreitung der frohen und ſelig⸗ 
machenden Botſchaft, nennen wir die Ber 
meinde Gottes. Somit iſt die Gemeinde 
eine Verbindung von wahrhaft gläubigen Nach⸗ 
folgern des Herrn Jeſu, deren Herzen die wieder. 
gebärende Kraft des Heiligen Geiſtes erfahren 
haben, welche das Fundament des wahren 
Glaubens an Gott und der echten, chriſtlichen 
Gemeinſchaft der Gläubigen iſt. 

Wenn nun der Apoſtel Paulus die Gemeinde 
Gottes den Leib Chriſti nennt, dann iſt jeder 
einzelne Chriſt ein Glied an dieſem Leibe, und 
infolgedeſſen gewährt ihm der Leib nicht nur 
gewiſſe Vorrechte, die er freudig genießen 
darf, ſondern ſeine Stellung an dieſem Leibe 
teilt ihm auch manche Pflichten zu, die er ge⸗ 
wiſſenhaft im Aufblick auf ſeinen Herrn und 
Heiland erfüllen ſollte. Soll der Leib Chriſti 
wachſen, ſo müſſen ſeine Glieder mitwachſen; 
ſoll das Haus Gottes ausgebaut werden, ſo 
müſſen wir, die Chriſten, als Bauleute und 
Mitarbeiter darauf bedacht ſein, daß Steine 
und Kalk zugerichtet werden und keine Ver⸗ 
zögerung im Bau entſtehe. 

Damit dieſes geſchehen kann, ſoll jeder Chriſt 
zu einer Gemeinde gehören. Wir glauben nicht 
an den Grundſatz der römiſchen Kirche: „Außer⸗ 
halb der Kirche iſt kein Heil!“ — aber wir 
glauben auf Grund des Alten und Neuen Te⸗ 
ſtamentes, daß es Gottes Plan und Ratſchluß 
iſt, Menſchen durch Menſchen mit Gott bekannt 
zu machen und auf den Weg des Heils zu 
leiten. Deshalb hat Jeſus ſeine Gemeinde ge⸗ 
gründet, damit ſie als eine geſchloſſene Orga⸗ 
niſation der Finſternis den Krieg erkläre und 
ſie mit dem Licht der Wahrheit und Liebe durch⸗ 
dringe und beſiege. Weil es Gottes Wille iſt 
(und Einigkeit ſtark macht, wie wir ja bei jeder 
geſchäftlichen Korporation ſehen können), ſo ſetzen 
wir voraus, daß jeder Chriſt ein Mit⸗ 
glied oder Zugehörigereinerchriſt⸗ 
lichen Gemeinde iſt. Als ſolcher nimmt 
er der Gemeinde gegenüber eine Stellung ein, 
etwa wie ein Kind zur Mutter — er hat ge⸗ 
wiſſe Pflichten gegen ſie zu erfüllen, darf aber 
auch manche ſüße und herrliche Vorrechte ge: 
nießen. 

Unter den Pflichten, die ihm obliegen, nen⸗ 
nen wir 1. das Hören des göttlichen 
Wortes. „Wer Ohren hat zu hören, der höre, 
ſagte der Herr Jeſus. „Sie haben Moſes und 
die Propheten; laß ſie dieſelben hören,“ ruft 


Abraham in dem Bericht des Herrn in Lukas 
16, 29, „Selig ſind, die Gottes Wort hören 
und bewahren,“ ſagt der Heiland ein anderes 
Mal, und dieſe und andere Stellen zeigen uns, 
daß es nicht nur ein Vorrecht, ſondern unſere 
heilige Pflicht iſt, die Predigt vom Kreuze ſo 
oft zu hören, als es nur möglich iſt. Durch 
fleißgigen Beſuch des Gotteshauſes dient der 
Chriſt ſich Jelbft, indem er ſich erbaut und 
durch das Wort zu guten Taten und zu einem 
heiligen Leben angeſpornt wird; er hilft ſei— 
nem Prediger, indem er ihn durch ſeine 
Gegenwart ermutigt und begeiſtert; er hilft der 
Gemeinde durch den moraliſchen und geilt- 
lichen Einfluß, den er ausübt, und er dient der 
armen, friedenſuchenden Welt, indem er durch 
ſein Kommen und Hören ſein Licht auf den 
Leuchter ſtellt und verſucht, ein Salz der Erde 
zu ſein. Kann er ſelber nicht predigen, ſo kann 
er doch leben. Ein gottgeweihtes Leben und 
ein gutes Beiſpiel ſind aber die beſte und 
kräftigſte Predigt. 2. Sollte der Chriſt auch 
alle anderen Verſammlungen ſeiner 
Gemeinde beſuchen, damit man nicht mahnen 
muß wie der Apoſtel in Heb. 10, 25: „Und 
nicht verlaſſen unſere Verſammlungen, wie et⸗ 
liche pflegen.“ Und daß man nicht nur Pre⸗ 
digt⸗, ſondern auch andere Verſammlungen 
zu der Apoſtel Zeit hatte, beweiſt der Nach⸗ 
ſatz: „ſondern (uns) unter einander ermahnen,“ 
wie wir auch Apg. 2 vernehmen, daß die Chriſten 
der erſten Tage Lehre, Gebet, Brotbrechen und 
Gemeinſchaft pflegten. Wenn wir dieſes be⸗ 
herzigen, ſo werden wir den Abendmahlstag 
mit Sehnſucht und inniger Liebe zum Herrn 
herbeiſehnen; die Geſchäftsverſammlung wird 
ſtatt einer Streitſtunde ein Miſſionsfeſt unter 
der direkten Leitung des Heiligen Geiſtes 
werden; und die Erbauungs- oder Gebetsver⸗ 
ſammlung — jenes arme, ſo oft mißhandelte 
und herumgeſtoßene Stiefkind mancher Ge⸗ 
meinden — wird ſich aus einer verlaſſenen 
Waiſe zum beliebteſten und geſchätzteſten Kinde 
der lieben Mutter Gemeinde entwickeln. „Wiſ⸗ 
ſet ihr nicht, daß ich ſein muß in dem, das 
meines Vaters iſt?“ wird zu allen Zeiten und 
Stunden das Motto des Chriſten, des Nach— 
folgers Chriſti, fein. 3. Der Chriſt ſollte trach⸗ 
ten, mit den Lehren und Ordnungen 
ſeiner Gemeinde genau bekannt zu 
werden. Dieſes iſt heutzutage umſomehr 
nötig, da man von der extremen Betonung der 
Unterſcheidungslehren in einen Liberalismus 


übergegangen iſt, daß es Kindern von manchen 
Baptiſtenfamilien oft ſehr wenige, oder auch 
gar keine inneren Schwierigkeiten bereitet, in 
den Schoß einer anderen Benennung einzutreten. 
Dieſes wäre nicht der Fall, wenn ganz befon- 
ders im Hauſe und in der Sonntagsſchule 
unſere Lehren und Ordnungen als Benennung 
liebevoll, aber deutlich und beſtimmt dargeſtellt 
werden könnten. Mangel an Zeit, der gegen: 
wärtige Lehrplan in der Sonntagsſchule und 
andere Dinge ſind allerdings Hinderniſſe, die 
einem ſolchen Vorhaben im Wege ſtehen mögen; 
aber der Chriſt, der ſeine Gemeinde liebt, will 
lie kennen, will fie lieben, weil er fie kennnt — 
und darum ſollte er mit ihrem inneren Geiſt 
ſowohl als mit ihrer äußeren Einrichtung ge— 
nau bekannt werden. 4. Auch finanziell, 
d. h. mit ſeinem Gelde, hat der Chriſt 
der Gemeinde zu helfen. „Silber und Gold 
ſind mein,“ ſpricht der Herr, und Er meint 
damit das Silber und Gold, das in unſeren 
Taſchen iſt. Wann werden manche Gemeinden 
einmal dahin kommen, daß ſie ihrem Prediger 
ſo viel Gehalt geben, als nur möglich iſt, ſtatt 
ſo wenig, als nur möglich iſt! Nicht eher, als 
bis der einzelne Chriſt ſeinen Heiland herzlich 
liebt und in ſeinem Prediger in der Tat den 
Vorſteher der Gemeinde und Botſchafter an 
Chriſti ſtatt ſieht. Auch für den Haushalt der 
Gemeinde und das Werk der Million ſollte der 
Chriſt den Geiſt des Gebens fleißig pflegen. 
Selbſtliebe und Selbſtſucht ſind Grundzüge des 
natürlichen Menſchen — ſie bringen den Götzen 
Geiz hervor; die Liebe Chriſti iſt das Prin⸗ 
cip des Chriſtentums; ſie gebiert die Freigebig⸗ 
keit und Wohltätigkeit. Der Mann, welcher 
bekannte, daß er ſchon ſieben Jahre ein Chriſt 
ſei, und ſein Chriſtentum hätte ihn noch keinen 
Cent gekojtet, hatte aber auch ein Chriſtentum, 
das geſchenkt zu teuer war. Wem viel ver⸗ 
geben iſt, der liebet viel — wer aber viel liebet, 
läßt ſich auch den Gegenſtand ſeiner Liebe etwas 
koſten. Und einen ſolchen „fröhlichen Geber 
hat Gott lieb!“ 5. Auch ehren und achten 
ſollte der Chriſt die Gemeinde. Iſt ſie der 
Leib Chriſti, das Haus des Herrn, ſo muß ſich 
der einzelne Chriſt beſtreben, ein würdiges Glied 
daran und ein Grundpfeiler der Wahrheit da⸗ 
rin zu ſein. Man wird dann, wenn man vom 
Einzelnen beleidigt wird, nicht gleich der gan⸗ 
zen Gemeinde Trotz bieten, und wenn einem 
etwas in die Quere kommt, oder es einem 
nicht nach Wunſch und Willen geht, wird man 


279 


nicht die bei manchen jo ſtereotype Redensart 
gebrauchen: „Schließt mich aus!“ Letzterer 
Wunſch macht nicht nur der Gemeinde los — 
er klingt gerade zu gottlos! Iſt die Gemeinde 
eine Gemeinſchaft der Heiligen, eine Veſammlung 
der Kinder Gottes, ſo erachtet man es als die 
höchſte Ehre, derſelben angehören, mit derſelben 
ziehen und pilgern, für ihre Ehre ſtehen und 


kämpfen zu dürfen; und mit dem Dichter ſagt 


der kindlich gläubige Chriſt von der Gemeinde 
des Herrn: 
„Ihr gilt mein Tränenfluß, 
Ihr gilt mein heißes Fleh'n; 
Ihr will ich Zeit und Kraft hier weih'n, 
Bis Zeit und Kraft vergeh'n!“ 


Nachdem wir nun etwas über die Stellung 
des Chriſten zur Gemeinde, ganz beſonders be⸗ 
züglich ſeiner Pflichten, vernommen haben, wol⸗ 
len wir nun auch etliche Vorrechte hervor— 
heben, welche die Gemeinde dem Chriſten gewährt: 

Zunächſt gewährt ſie ihm im geiſtlichen Sinne 
ein Heim, und mit dem Pſalmiſten kann er 
ausrufen (Pf. 84, 4.): „Der Vogel hat ein 
Haus gefunden und die Schwalbe ihr Neſt, da 
ſie junge hecken, nämlich Deine Altäre, Herr 
Zebaoth, mein König und mein Gott!“ Im 
Heim ruht der müde Geſchäftsmann des Abends 
aus — da iſt er Gatte und Vater; im Heim 
erbaut ſich der von den Launen ſeiner Vorge⸗ 
ſetzten hin⸗ und hergeſcheuchte Arbeiter — da 
liebt er die Seinen und wird von ihnen geliebt; 
im Heim findet der entmutigte Kämpfer ums 
Daſein neuen Mut und friſche Inſpiration. 
Der Umſtand, für was und für wen er 
kämpft, macht es ihm leichter und verſpricht 
ihm den nahen Sieg. So iſt dem Chriſten die 
Gemeinde ein Heim- ein Ruhe- und Bergungs⸗ 
ort in den Stürmen des Lebens, in dem Wirken 
der Zeit, in dem Ringen und Kämpfen mit 
der Sünde und Welt; ein Ort, wo er Erbau⸗ 
ung, Ruhe und Kraft ſammelt, und „ein Tag 
in den Vorhöfen des Herrn iſt ihm lieber, denn 
ſonſt tauſend!“ 

Dann wird ihm aber auch, in gleicher Weiſe, 
wie er die Gemeinde liebt, von derſelben Lie- 
be und Achtung entgegengebracht werden. 
„Mit welcherlei Maß ihr meſſet, wird euch ge— 
meſſen werden,“ ſagt der Herr. Der Liebloſe 
klagt immer über Mangel an Anerkennung 
ſeiner Fähigkeit und Tätigkeit. Dem Liebe⸗ 
vollen und Beſcheidenen aber wird beides un⸗ 
geſucht entgegengebracht: Liebe und Achtung! 
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Die Namen ſolcher Kämpfer für das Evange⸗ 
lium und Arbeiter für die Reichsſache des Herrn 
Jeſu ſtehen nicht nur im Gemeindebuch, ſondern 
ſie ſind, wie Paulus in Philipper 4, 3 ſagt, 
auch „im Buche des Lebens“ Die Gemeinde 
wird ſie lieben und ſtets ihre Arbeit und ihren 
Eifer anerkennen, und es gibt keine höhere 
Ehre, als wenn man von einem ſolchen Be: 
meindeglied ſagen kann, wie von Barnabas 
in Apg. 2, 24: „Er war ein frommer Mann, 
voll heiligen Geiſtes und Glaubens!“ 

Ein ſolcher Chriſt (oder eine ſolche Chriſtin) 
werden der Gemeinde gegenüber die richtige 
Stellung einnehmen. Gott wird ſie ſegnen und 
zum Segen ſetzen. Ihre Arbeit wird im Herrn 
getan und vom Herrn belohnt werden, und 
wenn ſie gleich alt werden, werden ſie dennoch 
blühen, fruchtbar und friſch ſein. Mit Freuden 
und Wohlgefallen ſehen ſie die Gemeinde wachſen 
und gedeihen, und ſelbſt wenn ihre beſonderen 
Pflihten-Aemter in der Gemeinde in jüngere 
Hände übergehen müſſen, werden ſie nicht miß⸗ 
mutig und mürriſch werden, ſondern mit Jo⸗ 
hannes ſagen: „Er muß wachſen, ich aber muß 
abnehmen!“ Und ruft der Herr ſie endlich nach 
dem letzten Kampf und Strauß nach Hauſe, 
ſo ſprechen ſie freudigen Herzens mit dem 
alten Simeon: „Herr, nun läſſeſt Du Deinen 
Diener im Frieden fahren!“ 


Perſönliche Miſſionsarbeit der 


Gemeinoͤegliedͤer. 


Perſönliche Arbeit ſeitens der Gemeinde— 
glieder iſt unbedingt notwendig, wenn viele 
zu Jeſus gebracht werden ſollen. Es iſt not⸗ 
wendig, daß das unſeren Gliedern recht klar 
werde, daß fie gerettet find, um an der Ret⸗ 
tung anderer mitzuhelfen. Aber ſo viele der⸗ 
ſelben ſtehen dieſem Gedanken fern. Das Mit⸗ 
gefühl mit unbekehrten Seelen ſollte ſie anregen 
zu perſönlichen Bemühungen um deren Seelen— 
heil. Der unausſprechliche Wert der Seele 
ſollte ſie dazu anſpornen. Solche perſönliche 
Bemühungen ſind notwendig, um der Welt zu 
zeigen, daß wir überzeugt ſind von der großen 
Wichtigkeit der Religion und dem unendlichen 
Wert der Seele. 

Eine Unterſuchung aller großen Erweckungen 
wird ergeben, daß die perſönliche Arbeit an 
Seelen bei denſelben immer ein Hauptelement 


war. 
Evangeliſten Moody beſtand nicht in ſeinem Pre⸗ 
digen, ſondern darin, daß er die Chriſten an 
die perſönliche Arbeit in der Seelenrettung 
brachte. 
bekehrten Männer und machten ſie zum be— 
ſonderen Gegenſtand des Gebets. Man arbeitete 
und betete um die Bekehrung der Freunde. 
Man dachte an die unbekehrten Nachbarn und 
Bekannten und ging ihnen nach. Ohne dieſes 
Element der perſönlichen Bemühungen an den 
einzelnen Seelen gibt es keine großen Er⸗ 
weckungen. Wenn die Glieder einer Gemeinde 
ſolchen Ernſt bekommen für Seelen, daß ſie ſich 
getrieben fühlen, den Unbekehrten nachzugehen, 
mit ihnen zu reden über das Eine, das not iſt, 
für ſie zu beten, dann wird es nicht lange 
währen, bis die Unbekehrten auch von dem 
Ernſt der Sache ergriffen werden. 

In einem Buch, das einer über dieſen Gegen— 
ſtand geſchrieben hat, iſt folgendes ſinnreiche 
Bild: Draußen auf dem wogenden Meer be- 
findet ſich ein Mann in einem Boot, ſein An: 
geſicht der himmliſchen Stadt zugewandt und 
auf dieſelbe zurudernd. Er ruft: „Ich bin auf 
der Reiſe zum Himmel, Halleluja! Ueberall um 
ihn herum kämpfen Hunderte von Männern 
und Frauen mit den Wellen und ſind am Ver⸗ 
linken. Aber er bemerkt fie nicht, fährt un⸗ 
bekümmert um ſie in ſeinem Boot dahin, der 
himmliſchen Stadt zu, ſingt feine Pſalmen und 
ruft ſeine Hallelujas. Iſt in dieſem Bild nicht 
das Verhalten der Mehrzahl der Glieder in 
unſeren Gemeinden den unbekehrten Menſchen 
gegenüber gezeichnet? Wenn nur ſie gerettet 
ſind und in den Himmel kommen, um die andern 
kümmern jie fid) nicht. 

Könnten und würden wir doch wieder zur 
bibliſchen Evangeliſationsmethode zurückkehren. 
Sie ſetzt voraus eine von dem Leben und Geiſt 
Chriſti durchdrungene Gemeinde, die Glauben 
hat an Gott und fein Wort und an die ſelig⸗ 
machende Kraft des Evangeliums. Dieſe Ge— 
meinde geht hin in allen ihren Gliedern, im 
Gehorſam gegen den Miſſionsbefehl des Meiſters, 
15 predigt und verkündigt, bezeugt allen 

Menſchen, die in ihrem Bereich ſind, das Heil 
in Chriſto. Jede Gemeinde eine Evangeliſations⸗ 
geſellſchaft, ein Miſſionsverein; jedes Glied ein 
Miſſionar; der Prediger der Leiter dieſer Schar 
von Miſſionaren; ſie preiſen das Heil in Chriſtus 
nicht nur denen an, die zu ihnen kommen in 
ihre Kirchen, ſondern ſie geln hin und ſuchen 
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Frauen wurden beſorgt um ihre un⸗ 


Das Geheimnis des Erfolges des großen alle verlorenen Seelen auf, die in ihrer Um: 


gebung, ihrem Stadtviertel, ihrer Stadt ſind, 
ſofern ſie dieſelben erreichen können und bringen 
ihnen das Heil in Chriſto nahe. 

In den meiſten der Gemeinden beſchränkt 
ſich die Miſſionsarbeit auf die Kinder der Glieder 
und die Schüler der Sonntagsſchule. Aber eine 
aggreſſive, umfangreiche Miſſionstätigkeit, wo⸗ 
durch auch die außerhalb unſerer Kreiſe jte- 
henden unbekehrten Leute erreicht werden, wird 
weder geplant noch unternommen. Die große 
Maſſe unſerer Glieder iſt untätig, ſie ſtehen 
müßig da, ſie überlaſſen die Arbeit dem Pre- 
diger. Kein Wunder, daß der Bekehrungen 
ſo wenige ſind! Zum Teil haben es da die 
Prediger auch verſäumt. Sie haben geglaubt, 
die Vorbereitung und das Halten von Pre— 
digten ſei ihre Hauptarbeit, während die Unter- 
weiſung und Anleitung der Glieder zu perjön- 
licher Miſſionsarbeit von ihnen vielfach ver⸗ 
ſäumt worden iſt. Der Prediger iſt der An⸗ 
führer einer Abteilung des Heeres Chriſti. 
Er ſoll darauf bedacht ſein, daß jeder ſeiner 
Soldaten dabei iſt, wenn es in den Kampf geht. 
Er iſt der Aufſeher einer Arbeitsſchar, die nur 
dann ausrichtet, was ſie ſoll, wenn jeder ein⸗ 
zelne ſeine Arbeit verrichtet. Mit anderen 
Worten: Der Prediger, der große Erfolge er- 
zielen will, muß darauf bedacht ſein, ſo weit 
menſchliches Wirken dabei in Betracht kommt, 
die Glieder ſeiner Gemeinde zu perſönlicher 
Arbeit zu ermutigen und anzuleiten. Die Ge⸗ 
retteten müſſen mit Ungeretteten in perſönliche 
Berührung treten und ſie mit Gottes Hilfe zu 
retten ſuchen. Und wo man treu und mit 
Gebet die perſönliche Miſſionsarbeit betreibt, 
da wird der Herr es an dem Segen und Er- 
folg nicht fehlen laſſen. 


„Ich kann nicht.“ 


„Ich kann nicht,“ war die gewöhnliche Ant⸗ 
wort eines Kaufmanns, wenn er zu einem 
Beitrag für cchriſtliche Zwecke aufgefordert wurde. 
Er bekannte ſich als einen gläubigen Chriſten 
und war ein tüchtiger Geſchäftsmann, der gute 
Einnahmen hatte. Doch für das Reich Gottes 
gab er wenig, und für die meiſten Anforderungen 
die kurze Antwort: „Ich kann nicht!“ 

Eines Tages wurde er wieder von einem 
Kollektanten beſucht, der um einen Beitrag 
bat. 


„Ich kann nicht,“ war wieder die Antwort. 

Der Kollektant hatte mit einem flüchtigen 
Blick bemerkt, mit welchem Luxus die Zimmer 
ausgeſtattet waren, und erwiderte in ruhigem 
und beſcheidenem Ton: 

„Ich ſehe wirklich, mein Herr, daß Sie nichts 
geben können. Wer ſo viel Auslagen für ſeinen 
eigenen Bedarf hat, wie dieſer Luxus auch nur 
halb erfordert, der hat nichts übrig für Gott 
zu geben. Ich werde ſie nicht mehr beläſtigen“ 

Die bündige Rede hatte ihren geſegneten 
Erfolg. Der Kaufmann fühlte die Schmach 
eines Lebens, das alles für ſich ſelbſt gebraucht 
und nichts für Gott tun kann, und lebte in 
Zukunft als ein treuer Knecht Gottes. 


Den Weg zum häußlichen Frieden. 

In der Familie B. zu F. klagte der Mann 
über ſeine Frau, ſie ſei mürriſch, verſtehe nicht 
recht hauszuhalten und laſſe es an der nötigen 
Ordnung fehlen. Die Frau aber ließ es auch 
ihrerſeits an Klagen über den Mann nicht 
fehlen. Derſelbe möge ihr nichts gönnen, ſie 
könne ihm bei allem guten Willen nichts recht 
machen, er liebe das Wirtshaus mehr als ſein 
eigenes Heim. — Bei ſolchen gegenſeitigen 
Klagen kam es öfters zum Streit und zu ärger⸗ 
lichen Auftritten. Im Haushalt ging es ſo 
nicht vorwärts, ſondern mehr und mehr zurück. 
Deshalb wendete ſich die Frau an den Prediger 


des Wohnorts und machte ihn bekannt mit dem 


traurigen Leben, das ſie mit ihrem Manne 
führe, und daß in ihrem Hauſe ſchon ſeit ge— 
raumer Zeit beſtehe. — Der Prediger hörte 
die Klagen der Frau geduldig an und ließ ſie 
ausreden. So gewann er mehr und mehr den 
richtigen Einblick in die vorliegende Notlage 
und konnte das wirkſame Heilmittel darreichen. 
Sie ſolle ſagte er, dem Mann gegenüber ein⸗ 
geſtehen, ſie habe es in manchen Stücken fehlen 
laſſen, ſie wolle es nun aber anders machen 
und die ihr zuſtehenden Pflichten zu erfüllen 
redlich ſich bemühen. Nach längerem Sträuben 
und innerem Kampfe brachte ſie es über ſich, 
ſolche Erklärung ihrem Manne zu eröffnen. 
Dieſer wurde hierdurch ſo gerührt, daß er auch 
ſeine Fehler eingeſtand und Beſſerung gelobte. 
Da beide den Herrn um Kraft baten, ſo kehrte 
der Friede und Gottes Segen ins Haus ein. 
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Wie wird man beliebt? 

Manchmal find es Wohltaten, die wir er- 
wieſen haben; aber es gibt viele Wohltäter, 
die jährlich hohe Summen zahlen und in jeder 
Sammelliſte vertreten ſind, die eben nur als 
„Wohltäter“ genannt, aber keineswegs beliebt 
ſind. Man hört oft den erklärenden Auſspruch: 
er — oder ſie — hat ſo gute, freundliche Augen; 
man braucht ihn nur anzuſehen, und man fühlt, 
daß man es mit einem edlen Menſchen zu tun 
hat. Oder: So oft ich ihm auch ſchon begegnet 
bin, ſei's mit anderen, immer hat er ein freund: 
liches Wort für mich, und bin ich verdroſſen, 
ſo weiß er mir etwas Schönes und Heiteres 
mitzuteilen, bin ich vergnügt, ſo hat er immer 
Geduld, mich anzuhören, auch in ſolchen Dingen, 
von denen ſelbſt meine Verwandten ſagen: ſei 
doch ſtill, das intereſſiert uns doch nicht. Es 
iſt, als wenn dieſer Menſch immer nur an andere, 
nie an ſich dächte. Immer nur an andere 
denken, nie ſein Ich in den Vordergrund ſchieben; 
das erſcheint ſo recht der Punkt, von dem uns 
die Beliebtheit in ſonniger Pracht ſtrahlt. Wer 
immer an ſich denkt, der kann wohl zum Ins 
tereſſe aufgerufen werden, aber von ſelbſt kommt 
er nie. So viele Menſchen machen ein gewiſſes 
Studium daraus, beliebt zu ſein, populär zu 
erſcheinen — und es gelingt ihnen nicht. So 
viele Menſchen gehen ſtill und ſchweigend ihre 
1 8 und ahnen gar nicht, wie beliebt ſie 
ind. 


Das ſchöne Leben. 


Doktor Parks in Boſton wurde unver— 
ſehens in ſeinem Studierzimmer von einem 
jungen Japaner aufgeſucht. Er war ohne wei⸗ 
teres eingetreten und ſtieß haſtig die Frage 
hervor: „Können Sie mir nicht ſagen, wo ich 
das ſchöne Leben finde?“ 

Parks erwiderte ihm: „Wünſchen Sie mit 
mir über Religion zu ſprechen?“ 

„Nein, mein Herr, ich möchte nur etwas 
über das ſchöne Leben wiſſen.“ 

„Sind Sie je in einer Kirche geweſen? „Ja, 
ich bin zweimal in der Kirche geweſen, aber 
ich liebe die Kirche nicht. Ihre Religion brauche 
ich nicht, aber es gibt etwas, was ich gern 
haben möchte. Ich kann nicht ſagen, was es 
iſt, aber ich nenne es das ſchöne Leben, und 
man hat mir geſagt, Sie könnten mir vielleicht 
darüber Auskunft geben.“ 


„Wo haben Sie davon Sprechen hören?“ 
„Ich habe nirgends davon ſprechen hören. 
Ich habe nur bei meiner Ankunft in San Fran⸗ 
cisco in einer Penſion, wo ich wohnte, einen 
armen Mann geſehen, keinen Mann von Bil: 
dung, wie ich es bin, denn ich habe in einer 
japaniſchen Univerſität ſtudiert und ſtudiere 
hier weiter an einer Ihrer großen Univerſitäten. 
Er war Zimmermann, arm dazu, aber er hatte 
das, was mir mein ganzes Leben gefehlt hat. 
Der alte Mann war jedem gefällig, er war 
immer glücklich und dachte niemals an ſich.“ 


Doktor Parks las ihm das 13. Kapitel des erſten 
Konrintherbriefes vor, das Kapitel von der 
chriſtlichen Liebe, und fragte ihn dann: „Iſt 
es das?“ Der Japaner ſagte: „Es kann wohl 
ſein, ſo ungefähr iſt es, aber wie kann ich es 
erlangen?“ 


Doktor Parks ſetzte ihm das Wunder des 
einzig und allein vollendet ſchönen Lebens aus⸗ 
einander. Er bemühte ſich, es ihm ſo einfach 
als möglich zu erklären und fügte dann hinzu: 
„Sie brauchen nichts weiter zu tun, als nur 
dieſem Leben zu folgen.“ Dann gab er ihm, 
als ſie ſich trennten, ein Neues Teſtament. 


Ein oder zwei Jahre lang hörte er nichts 
von dem jungen Manne. Eines Tages aber 
erhielt er einen Brief von ihm. Er ſchrieb: 
„Ich bin nach Japan zurückgerufen, um dort 
eine wichtige Stellung zu bekleiden. Vor mei⸗ 
ner Abreiſe muß ich Sie ſehen. Sind Sie an 
dem und dem Tag zu ſprechen?“ Er kam ſchon 
am nächſten Tage in der Mittagsſtunde und 
trat ebenſo unerwartet rein, wie das erſte Mal. 
„Mein Zug,“ ſagte er, „geht um zwei Uhr. 
Ich darf ihn nicht verſäumen, um in San Fran- 
cisco das Schiff zu erreichen, das mich nach 
Haufe zurückbringen fol. Ich habe Ihnen et= 
was zu ſagen.“ ö 

Dieſes „etwas“ brauchte er nicht erſt zu 
nennen. Es ſtand auf ſeinem ſtrahlenden Ge⸗ 
ſicht geſchrieben. „Mein Herr,“ rief er, „ich 
habe das „ſchöne Leben“ gefunden. Ich habe 
Jeſus gefunden“ 

Und da er keine Zeit hatte, noch mehr zu 
ſagen, ſtürzte er wieder fort. Er kehrte in 
ſein Vaterland zurück und brachte einen Schatz 
mit heim, der keinem anderen vergleichbar iſt, 
und er verſäumte es nicht, auch anderen da⸗ 


von mitzuteilen. 


Geſühnt. 
von Käthe Dorn. 


Fortſetzung. 

Die frommen Sänger, die vor Monaten 
hier vorüber gefahren, hatten alſo recht be⸗ 
halten. Ihr Jeſus konnte wirklich retten. 
O! wenn ſie jetzt hätten ſehen können, welch 
einen wunderbaren Erfolg ihr ſchönes Lied 
gehabt. Ja, daß auch er ſie hätte wiederſehen 
und ihnen danken können. Doch er wußte 
nicht, wohin ſie gefahren. Aber Einen wußte 
er, der ſein tiefes Dankopfer ſah. Es lohte 
von des Herzens Altar in flammenden Gebeten 
himmelwärts — und war Gott angenehm. Wolf⸗ 
gang ſah Ihn zum erſtenmal als allmächtigen 
Beherrſcher des Himmels und der Erde und auch 
der Menſchenherzen, die Er lenken konnte wie 
die Waſſerbäche — und vor dem er ſelber wie 
ein Sandkörnlein am Meere war. Ja, was 
lag eigentlich an ſeinem armen, kleinen, ge⸗ 
ringen Leben und — was ſollte aus demſelben 
nun werden? 

Vom menſchlichen Standpunkt aus war es 
doch verpfuſcht, trotz der wiedergeſchenkten köſt⸗ 
lichen Freiheit, die ihn augenblicklich tief be⸗ 
glückte. Doch als der erſte überjtrömende Glücks⸗ 
rauſch ſich gelegt, trat die Exiſtenzfrage mit 
gebietender Macht wieder an ihn heran. Was 
ſollte er nun beginnen? Er ſtand völlig mittel- 
los da. Ja, er wußte doch nicht einmal, wo 
er in dieſer Nacht ſein müdes Haupt hinlegen 
ſollte. Eins aber ſtand feſt bei ihm. Er wollte 
ſich auf ehrliche Weiſe ſein Brot verdienen — 
und wenn es auch vorlaufig durch die geringſte 
Arbeit war, bis er ſich wieder zu einer ange⸗ 
ſehenen Stellung emporgeſchafft. 

Noch einmal wandte er wie ſuchend den 
Bilck zum blauen Himmelszelt empor, wo die 
goldne Sonne wie Gottes helles Vaterauge 
freundlich auf ihn niederſchaute. Diesmal war 
ſein ſtilles Gebet eine demütige Bitte: „Guter 
Gott! der Du mir ſo wunderbar die Freiheit 
wiederſchenkteſt, ſorge auch weiter für mich. 
Nimm Du mein armes verfehltes Leben in 
Deine Hand und mache daraus, was du kannſt.“ 

Nach einer Weile ſtillen Überlegens wandte 
er ſich plötzlich, wie von oben geführt, dem Hafen 
zu. Dort ſtellte er ſich beſcheiden hinter den 
Gepäckträgern an. Vielleicht konnte er ſich 
das erſte Brot und Schlafgeld bei den ankom⸗ 
menden Fahrgäſten verdienen. Er war ja das 
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ſchwere Tragen von den Steinbrüchen her etwas | 


gewohnt. Und beſſer war's immer noch, es 
hier freiwillig, als dort in harter Zwangs⸗ 
arbeit zu tun. Auch mit dem dürftigſten Nacht⸗ 
lager wollte er fürs erſte gern vorlieb nehmen. 
Stand doch das goldne Wort: „Freiheit“ 
darüber. 

Bei Ankunft des Dampfers ſprangen na⸗ 
türlich erſt die berufsmäßigen Gepäckträger zu, 
und beluden ſich dienſteifrig mit den Laſten 
der ausſteigenden Fahrgäſte. 


Für Wolfgang blieb vorderhand noch nichts | 
Doch da kam noch zuletzt eine | 
ſchlichte Frau, die ſich mit einem ſchweren Korbe 


zu tun übrig. 


abplagte, und außerdem noch auf drei Kinder 
aufpaſſen mußte. Der junge Mann ſprang 
raſch hinzu und bot ſich dienſtwillig an. 
will Ihnen den Korb abnehmen, wo darf ich 
ihn hintragen?“ 

Die einfache Frau aus dem Volke ſchaute 
ſchier verwundert zu ihm auf. Das war doch 
gar nicht die Art der Gepäckträger. Auch hatte 
er keine Dienſtkleidung, ſondern einen guten 
Anzug an. Es war derſelbe, in dem er abge⸗ 


führt worden war und den er bei ſeiner Ent⸗ 


laſſung aus dem Gefängnis zurückerhalten hatte. 
Doch Wolfgang beruhigte ſie freundlich. 


„Ich 


Folge — und bald ſtand die dampfende Kaffee 


„Ich tue es wirklich ſehr gern und bin auch 


ſchwer tragen gewohnt. 


dern.“ Er lud ſich den großen Korb auf die 


Schultern, wobei er ſtillſeufzend dachte: „Die 
Dann 


haben ſchon ſchwerere Laſten getragen.“ 
ſchritt er neben der Frau her ihrer Wohnung 
zu, die im Innern der Stadt lag. Mehrere 
Treppen hoch ging's hinauf Nun ſtanden 
ſie am Ziel. Wolfgang ſetzte den Korb nieder 
und die Frau wühlte verlegen in ihrem Beld- 
täſchchen herum. Sie wußte nicht recht, was 
ſie dem ſeltſamen Gepäckträger anbieten ſollte, 
der faſt wie ein vornehmer Herr ausſah. Zu 
fragen wagte ſie ihn ſchon gleich gar nicht um 
den Preis. 

Wolfgang merkte ihre peinliche Verlegen: 


heit. Vielleicht hatte ſie es auch nicht über⸗ 
flüſſig. „Laſſen Sie nur gut ſein Frauchen!“ 


fuhr es ihm in ſeiner angeborenen noblen Art 
raſch heraus. Ich hab's auch ſo gern getan.“ 

„Bewahre!“ umſonſt will ich's nicht ver⸗ 
langen, wehrte ſie entſchieden ab. Dann ſchien 
ihr ein erleuchtender Gedanke zu kommen. 
„Vielleicht darf ich Ihnen eine Taſſe Kaffee 
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Geben Sie nur her, 
Sie haben ja noch genug Mühe mit den Kin⸗ 


dafür anbieten,“ erwiderte ſie, ſich ſeiner Art 
anpaſſend. 

„O! wenn Sie das wollten! Dafür würde 
ich Ihnen ſogar doppelt dankbar ſein, denn ich 
hatte ohne hin noch keine Gelegenheit, zu früh- 
ſtücken.“ | 

„Na! dann kommen Sie nur bitte mit her: 
ein — wenn Sie mit uns zuſammen trinken 
wollen.“ 

Er leiſtete der freundlichen Einladung gerne 


kanne auf dem Tiſch. Sie ſtrich ihm verſtänd⸗ 
nisvoll ein anſehnliches Butterbrot (damals 
noch ohne Marken) und freute ſich wie es ihm 
ſchmechte. Dabei dachte ſie im ſtillen: „Der 
hat auch beſſere Tage geſehen.“ | 

Die fröhlich mitſchmauſenden Kinder jorgten 
für Ablenkung des Geſprächs, daß es nicht 
peinlich wurde, denn etwas mußte ſie doch mit 
ihm reden.“ 

„Du, neuer Onkel! Du kannſt ganz bei 
uns bleiben, wir haben ein Zimmer zu ver: 
mieten,“ erklärte der kleine Erich mit wichtiger 
Miene. Es gefiel ihm anſcheinend, daß Wolf 
gang ſich mit ihm abgab. 

Frau Sommer wußte zuerſt nicht gleich 
recht, was ſie ſagen ſollte. Es ſchien doch eine 
eigne Sache zu ſein mit dem Fremden. „Wir 
wiſſen ja nicht, ob es dem Herrn gefällt,“ ſagte 
ſie ablenkend, „es iſt nur ſehr einfach.“ 

„O! das wäre mir eben recht,“ fiel Wolf- 
gang raſch mit einem tiefen, befreienden Auf: 
atmen ein. Doch dann dachte er an den Miet: 
preis, den er jetzt noch nicht legen konnte und 
fügte etwas ſtockend hinzu: „Was hoſtet es 
denn? — und — ja und es muß wohl gleich 
im voraus bezahlt werden?“ eine dunkle Blut⸗ 
welle ergoß ſich dabei über ſein abgehärmtes 
Geſicht. 

Da ging der Frau eine Ahnung auf. „Aha! 
wahrſcheinlich ein verlorener Sohn aus gutem 
Hauſe. Sie ſah ihn ſich etwas näher an, und 
wurde bei ſeinem Anblick von tiefem Mitleid 
bewegt. Nein! gefährlich ſchien er nicht zu 
ſein. Er ſah im Gegenteil aus, als hätte er 
ſchon arg viel bereut im Leben. Da konnte 
lie es ſchon mal auf kurze Zeit mit ihm wa: 
gen — ſelbſt auf die Gefahr hin, daß er ihr 
mit der Miete durchbrannte. Sie warf einen 
raſchen Blick nach oben, als wollte ſie ſagen: 
Herr! Du kannſt mich vor ihm ſchützen — 
wenn er doch — denn Du weißt, ich tu's aus 


barmherziger Nächſtenliebe. Dann jtand fie 
auf, um ihm das Stübchen zu zeigen, das einen 
schlichten aber 
machte. „Kommen Sie nur ruhig heute abend 
wieder, wir werden ſchon einig werden. Ich 
will's Ihnen vorläufig für eine Woche abtreten 


— und wenn ſie rum iſt, werden Sie mir die 


Miete ſchon bringen.“ 

„Mein Ehrenwort drauf!“ verſicherte Wolf 
mit nochmaligem Erröten. Dann verabſchiedete 
er ſich raſch mit warmem Danke — und ging 
neugeſtärkt wieder zum Hafen hinaus. Er hielt 
fleißig dort Umſchau, und es gelang ihm wirklich, 
durch kleine Handlangerdienſte ſich hier und da 
ein paar Groſchen zu verdienen. 
er tagsüber ſeinen Hunger ſtillen, und hatte 
ſogar noch etwas übrig behalten. 
ſtolz trug er es nach Hauſe und legte es der 
guten Frau auf den Tiſch, damit ſie Vertrauen 
zu ihm gewinnen ſollte. 
rührt darüber. Die Tränen ſtanden ihr in den 
Augen. Da hatte ſie ſich doch nicht in dem 
Fremden getäuſcht, der ihr einen ſo anſtändigen 
Eindruck gemacht. Sie gab ihm noch eine 
warme Abendſuppe und ein Stück Brot dazu, 
das ihm nach der ehrlichen Arbeit köſtlich mun⸗ 
dete. Dann ging er totmüde zu Bett. 

O! wie er ſich auf dem weichen Lager dehnte 
und ſtrechte. Wie ein kleines Feenſchloß er⸗ 
ſchien ihm das freundliche Stübchen gegen die 


düſtren Kerkermauern, in denen er’ drei Jahre 


lang gehauſt und nur auf der harten Pritſche 
geſchlafen. Sein Herz war von tiefem Dank 
erfüllt. Wahrlich! Gott hatte wirklich ſein 
armes Leben in die Hand genommen und ihn 
gleich am erſten Abend unter ein ſchützendes 
Obdach geführt, ſo daß er nicht einmal draußen 
im Freien zu kampieren brauchte, wie er ſchon 
damit gerechnet hatte. Ja, ſogar ſein tägliches 
Brot hatte er ihm heute gegeben. Noch nie- 
mals hatte er die Bitte darum ſo gut ver⸗ 
ſtanden. Bewegt faltete er die Hände und 
betete ein Vaterunſer — ſo andächtig, wie noch 
nie in ſeinem Leben. Dann ſchlief er mit dem 
tröſtlichen Bewußtſein ein, daß der himmliſche 
Vater ihn auch fernerhin verſorgen werde. 
Am nächſten Morgen ging er wieder auf 
rbeit aus — und konnte an dieſem Tag ſo— 
gar etwas mehr verdienen. Gewiſſenhaft gab 
er ſeiner Wirtin etwas davon ab und wieder⸗ 
holte dies auch in den nächſten Tagen, ſo daß 
ſie ihr Geld hatte, noch ehe die Woche um 
war. 


freundlich⸗ſauberen Eindruck 


Davon konnte 


Förmlich 


Sie war ganz ge⸗ 


Sie kamen ganz gut miteinander aus. 
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Die Frau hatte ihm angeboten, für ihn mit 
zu kochen, damit er nicht ſo teuer drankäme, 
denn ſie ſtand als Witwe auch im Kampf des 
Lebens und wußte, was es zu bedeuten hatte. 

Wolfgang nahm ihr freundliches Anerbieten 
dankbar an und kam mittags zum Eſſen nach 
Haufe, — da Konnte er ſchon wieder etwas 
erſparen. Er legte jeden erübrigten Groſchen 
zurück, damit es ihm bald gelang, ſich zu 
einer ſtandesgemäßen Beſchäftigung empor- 
zuſchwingen. 

Vor allem mußte er ſich einen neuen An⸗ 
zug verdienen, denn der einzige, den er auf 
dem Leibe hatte, war durch die wochenlange 
ſchwere, und auch nicht immer ganz ſaubere 
Arbeit doch ſchon arg mitgenommen worden. 

Schließlich hatte er auch das erreicht und 
ſich einen Sonntagsanzug gekauft, in dem er 
einen anjtändigen Eindruck machte. Darin 
konnte er ſich beſſer vorſtellen und hatte mehr 
Ausſicht, eine etwas höhere Lebensſtellung zu 
erlangen. Die Gaben, ſie auszufüllen, beſaß 
er ja auch. Aber — ja, es war ein großes 
Aber dabei. Er hatte keine Zeugniſſe vorzu⸗ 
legen — und wenn man ihn nach ſeinem letzten 
Aufenthalt fragte, mußte er beſchämt die Augen 
niederſchlagen. 

Wenn er auch äußerlich errettet und aus 
der ſchrecklichen Kerkerſchaft befreit war, der 
innere Makel, der auf ſeinem Leben lag, blieb 
doch — er vermochte ihn weder abzuſchütteln, 
noch auszulöſchen. Er war ein Gebrandmarkter, 
der geächtet durchs Leben gehen mußte. Dieſe 
ſchmerzliche Tatſache legte ſich von neuem 
wie ein ſchwerer Druck auf ſein Gemüt, das 
zuerſt im Jubel der langentbehrten Freiheit 
wieder aufgeatmet war. 

Doch im Innern nagte jetzt die Reue über 
ſeine unſelige Tat weiter — denn geſühnt war 
ſie durch ſeine ſchwere Kerkerſchaft nicht. Er 
vermochte ſie nie wieder gut zu machen. Und 
ſie ſtand immer wieder wie eine ſchwere An⸗ 
klage gegen ihn auf. Am tiefſten aber drückte 
ihn der Gedanke nieder, daß er darüber ſchweigen 
mußte wie das Grab. Er durfte mit niemanden 
darüber reden, ja er mußte alles ängſtlich ver⸗ 
meiden, was nur irgend daran rühren konnte 
— denn dann wäre er vor aller Welt bloßge⸗ 
ſtellt geweſen. 

Die gute Frau, bei der er wohnte, hatte 
ihn noch nie nach ſeiner Vergangenheit gefragt. 
Sie ahnte wohl, daß ſie nicht ſtimmte, aber 
ſie wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen — 


und er war ihr dankbar dafür. Helfen konnte 
fie ihm ja auch nicht, wenigſtens vermochte ſie 
ihm nicht den rechten Troſt zu bringen. Sie 
war wohl in ihrer Art eine fromme Frau. 
Er hatte ſie ſchon manchmal durch die Wand 
des angrenzenden Schlafzimmers das Abend— 
gebet mit ihren Kindern ſprechen hören — aber 
den Weg zum wahren Frieden konnte ſie ihm 
nicht zeigen, den wußte ſie ſelbſt noch nicht 
recht 


Manchmal drückte es Wolf doch faſt das 
Herz ab. Es war furchtbar, dieſes unſelige 
Geheimnis immer ſo ſtumm mit ſich herumzu— 
ſchleppen. Ach! daß er jemanden gehabt, dem 
er einmal ſein kummerſchweres Herz hätte 
ausſchütten können, der ſich ſeiner angenommen 
und die ihn faſt niederdrückende Laſt durch einen 
tröſtenden Zuſpruch hätte leichter tragen helfen. 
Aber es mußte jemand ſein, zu dem er wirk⸗ 
liches Vertrauen haben konnte. 

Wo aber war ein ſolcher zu finden? 

Fortſetzung folgt. 


Gemeindoͤebericht. 


Poſen Pommerelliſche Vereiniqgungskon⸗ 
ferenz. Dieſelbe tagte vom 30. Mai bis 1. 
Juni in Bromberg. Sonntag vorm. hatten wir 
die Freude, Bruder A. Hoefs aus Caſſel pre- 
digen zu hören. Es wird uns dieſe Predigt 
noch recht lange im Herzen nachklingen! Im 
Anſchluß an den Vormittagsgottesdienſt feierten 
wir gemeinſam das Mahl des Herrn, das die 
Brüder J. Eichhorſt und A. Sommer verwal— 
teten. Weihevolle Augenblicke! — 

Den Nachmittag eröffnete unſer lieber Bruder 
Drews mit einem zu Herzen gehenden Gottes- 
worte. Eine große Zuhörerſchar hatte ſich ein- 
gefunden. Das Hauptthema für den Nad)- 
mittag lautete: „Der Chriſt und ſein Chriſten⸗ 
tum.“ Sämtliche Prediger kamen hier zu Wort. 
Mit dem Bewußtſein, der Herr war unter uns, 
gingen wir auseinander O, Volk des Herrn, 
wer iſt dir gleich! 

Montag und Dienstag wurden die geſchäft⸗ 
lichen Sachen erledigt. Unter dem Vorſitz der 
Brüder Drews und J. Eichhorſt nahmen die 
Verhandlungen einen glatten Verlauf. Der 
Jahresbericht des Vereinigungskomitees ſagte 
uns, daß im vergangenen Jahre 154 Seelen 


getauft und den Gemeinden hinzugetan werden 
konnten. Traurig ſtimmte es uns, als wir 
hörten, daß im letzten Jahre wieder 208 un⸗ 
ſerer Mitglieder nach Deutſchland auswandern 
mußten. Seit dem 1. Januar 1919 bis zur 
Gegenwart ſind rund 2150 Mitglieder aus der 
Vereinigung ausgewandert. Das bedeutet für 
die Gemeinden einen großen Verluſt. Jedoch 
werden unſere Lieben nicht müde, ſondern treiben 
mit unvermindertem Eifer das Werk des Herrn. 
So iſt es recht! Den Mutigen gehört die Welt! 


Trotzdem in den beiden Tagen manche der 
geſchäftlichen Angelegenheiten ihre Erledigung 
fanden, kam doch auch der erbauliche Teil nicht 
zu kurz und das freute uns ſehr. Wertvolle 
Arbeiten wurden von verſchiedenen Brüdern 
geliefert. Ein beſonderer Genuß war uns die 
Bibelſtunde, die Bruder Sommer über „Bibli« 
ſches Ermahnen“ hielt. O, daß in unſeren 
Gemeinden dieſe Kunſt noch beſſer erlernt würde! 
Mancher Kummer bliebe uns erſpart. Eben⸗ 
ſo ſegensreich war die Bibelſtunde von Br. 
Drews über die Fürbitte. Bruder J. Eich⸗ 
horſt las ein Referat über: „Chriſtliches Fa⸗ 
milienleben.“ Ja, es iſt wahr, was der im 
Dienſte des Herrn ergraute Bote Gottes ſagte: 
Das Chriſtentum fängt im Hauſe an. Möchten 
unſere Häuſer Segensſtationen werden! Ein 
Referat vom Unterzeichneten, der als Vertreter 
der Kongreßpolniſchen Vereinigung zugegen 
war, hatte das Thema: „Evangeliſation und 
ihre Vorbereitung“ und wurde uns darin die 
rechte Vor⸗ Mit- und Nacharbeit bei unferen 
Evangeliſationen gezeigt. 

Wie ſehr die Jugendarbeit geſchätzt wird, 
davon zeugte die große Jugendverſammlung 
am Montagabend. Es war eine Luſt, eine ſo 
ſtattliche Jugendſchar vor ſich zu ſehen. Bru⸗ 
der Pohl, der Vertreter der Weſtpreußiſchen 
Vereinigung, hielt einen überaus wichtigen Vor⸗ 
trag über: „Die Stellung der chriſtlichen Jugend 
zum Reiche Gottes.“ Der greiſe Bruder Drews, | 
der jung war, jung iſt und jung bleiben will, 
ein treuer Jugendfreund, wandte ſich mit be⸗ 
wegten Worten an die große Verſammlung 
und ſo ſchloß auch dieſer Abend. | 

Die Berichte über S. S. Arbeit von Br. 
Fenske, Jugendarbeit von Br. Oelke, Sanges⸗ 
ſache Br. Sommer, ſowie der Kaſſenbericht von 
Br. Sylla ſtimmten uns froh und dankbar. 
Ueberall Fortſchritt. Gott wolle in Gnaden 
weiterhelfen auf dieſem Wege! 
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Nicht unerwähnt darf auch bleiben, welche 
große Anſtrengungen die gaſtgebende Gemeinde, 
mit ihrem ſo mutigen Prediger, Br. Becker, an 
der Spitze, gemacht in der Unterbringung und 
Vorſorgung der Gäſte. Es wurde wahr, was 
Br. Hoefs in ſeiner Sonntagspredigt ſagte, die 
Frauenarbeit in der Gemeinde iſt unſchätzbar. 
Gewiß iſt es aus den Herzen aller Konferenz⸗ 
teilnehmer geſprochen, wenn an dieſer Stelle 
den lieben Bromberger Geſchwiſtern ein herz⸗ 
liches „Vergelts Gott!“ zugerufen wird. Wir 
werden Euch nicht ſo leicht vergeſſen, ihr Lieben! 
Mag reicher Segen Eure Liebestaten lohnen. 
Wir haben uns unter Euch ſo wohl gefühlt! 


Möchte der liebe Herr nun all die gefaßten 
Ent⸗ und Beſchlüſſe zur Tat werden laſſen zu 
Seinem Preiſe, Seinem Volke zur Förderung 
und verlorenen Sündern zum Heil! 

1 O. Krauſe, Kicin. 


Bromberg. Mit Dank gegen den Herrn 
blicken wir auf ein halbes Jahr der Bemeinde- 
arbeit zurück. Gottes Hand war ſegnend über 
uns. Die Gemeinde befindet ſich nach den 
großen Verluſten, die ſie durch die Abwande⸗ 
rung zahlreicher Glieder erlitten hat, ſeit län⸗ 
gerer Zeit wieder im langſamen zahlenmäßigen 
Aufſtieg. Viele Gebete um Errettung von 
Seelen ſind aufgeſtiegen und Gott hat auf 
wunderbare Art erhört. Mitte März ver⸗ 
richtete Bruder O. Krauſe-Kicin eine gejegnete 
Evangeliſationsarbeit, die wir betend vorbe⸗ 
reiteten, unter uns. 
verſammlungen wurden zunehmend beſucht und 
geſtalteten ſich immer lebendiger. „Gott redete 
in ſeinem Heiligtum“, das war unſer aller Ein⸗ 
druck. Schon angeregte und erweckte Perſonen 
kamen zum Frieden, neue Beſucher wurden 
erweckt und zum Teil bekehrt. Pfingſten durf⸗ 
ten wir 17 taufen. Daß dabei 4 Ehepaare 
waren, gereichte uns zur beſonderen Freude. 
Beſondere Segnungen empfingen auch manche 
Geſchwiſter in den Bibelſtunden, die uns Gläu⸗ 
bigen ganz beſonders ernſte Wahrheiten brachten. 


Nach Verlauf von 14 Jahren tagte in 
Bromberg zum erſten mal wieder eine Ver⸗ 
einigungskonferenz. Die Geſchwiſter mußten 
hinſichtlich der Beherbergung und Bewirtung 
beſondere Opfer bringen. Sie taten es freudig. 
Reiche Segnungen empfing nicht nur die Kon⸗ 
ferenz, auch die Gemeinde durfte reichliche 
Gnadengüter ſammeln. 
die kongr.⸗poln. Vereinigung und diente uns 
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Bibelſtunden und Abend⸗ 


Br. Krauſe vertrat 


mit einem Referat über „Evangeliſation“ in 
beſonderer Weiſe, ebenſo auch Br. Pohl mit 
einigen ſehr guten, tief grabenden Referaten. 
Daß wir diesmal aus dem alten Vaterland 
einen Bundesvertreter in Br. A. Höfs aus 
Caſſel hatten, gereichte der Konferenz und der 
Gemeinde zu einer ganz beſonderen Freude. 
Br. Höfs diente mit der Konferenzpredigt, 
mit intereſſanten Mitteilungen aus dem Ver⸗ 
lagswerk und mit einigen Anſprachen in feſſeln⸗ 
der und geiſtvoller Weiſe. Auch der Beſuch 
von Br. Dr. Lewis und Br. Kneisler aus 
Amerika machte uns viel Freude. Mit dank⸗ 
barem Herzen gingen wir auseinander und 
erhoffen noch viel Gutes von unſerem reichen 
Herrn und Gott. E. Becher. 


Wochenrunoͤſchau. 


Aus Oppeln wird gemeldet: Hier wurde 
während eines Gewitters ein Fußballſpiel aus⸗ 
getragen. Als beide Manſchaften bei der 
Ausführung eines Strafſtoßes ſich vor dem 
einen Tor befanden, ſchlug der Blitz ein. Die 
Spieler, der Schiedsrichter ſowie ein Teil des 
Publikums wurden zu Boden geworfen, konnten 
ſich aber nach einiger Zeit bis auf den Tor⸗ 
wächter wieder erheben. Dieſer war vom Blitz 
direkt getroffen. Zwei weitere Spieler haben 
die Sprache verloren und ein dritter iſt völlig 
gelähmt. 

In Paläſtina hat man im Norden des 
Landes eine alte jüdiſche Stadt entdeckt, deren 
Mauern 40 Fuß hoch und 10 bis 14 Fuß 
breit ſind. Es ſind bereits komplizierte Tore 
wie auch Türme und Bogen ausgegraben worden. 
Die Stadt iſt in der Zeit zwiſchen 2000 und 
1600 vor Chriſti erbaut worden. Die Ruinen 
weiſen ein Syſtem von Wandelgängen und 
Räumen zur Aufbewahrung von Getreide und 
Waſſer auf. 

Die Entdeckung wird in der Geſchichte der 
paläſtinenſiſchen Ausgrabungen als ungewöhn- 
lich angeſehen. Die Ausgrabungsarbeiten leitet 
das theologiſche Seminar in Kenia und die 
amerikaniſche Schule zur Erforſchung des Oſtens. 
Die entdeckte Stadt trägt den Namen Kirjath 
Sepher. 

Eine neue Erfindung iſt einem Breslauer, 
namens Bobiſt gelungen, die angeblich das 


Problem des abſturzſicheren Flugzeugs gelöft 
hat. Während ſeiner Tätigkeit als Militär⸗ 
flieger hat er die Erfahrung gemacht, daß in 
90 Prozent aller Fälle das Flugzeug ſtets mit 
dem Vorderteil zuerſt abſtürzt. Mit Hilfe eines 
Ausgleichgewichtes, das ſich beim ſenkrechten 
Abſturz löſt und nach dem Hinterteil des Flug⸗ 
zeuges gleitet, will der Erfinder das notwen⸗ 
dige Gleichgewicht bei ausgeſchaltetem Motor 
erſtens wieder einmal herſtellen und durch Aus: 
löſung eines Hilfshöhenſteuers, daß in einer 
ganz beſtimmten Lage zur Ruhe kommt, das 
Flugzeug zum gefahrloſen Gleitfluge zwingen. 
Bobiſt hat ſeine Erfindung, die auch von den 
Vertretern der Breslauer Luftverkehrsgeſell— 
ſchaften begutachtet wurde, zum Patent ange: 
meldet. 

Der polniſch⸗ruſſiſche Güterverkehr war 
wieder ein Gegenſtand ernſter Beratungen. 
Die Eiſenbahnkonvention, an der die Vertreter 
beider Staaten am 15. Mai teilnahmen, hat 
zu dem Ergebnis geführt, daß ein unmittel⸗ 
barer Güterverkehr zwiſchen den polniſchen 
und ſowjetruſſiſchen Eiſenbahnen eingeführt 
werden ſoll. 

Die Nordpolexpeditionen von Byrd und 
Amundſen haben in kurzer Zwiſchenzeit beide 
den Nordpol erreicht, ohne aber an demſelben 
landen zu können. Sie mußten ſich damit be⸗ 
gnügen, ihre Flaggen an dem vermutlichen 
Nordpol abzuwerfen und zurückzukehren. 

An der Wolga hat in dem Abſchnitt zwi⸗ 
ſchen Jaroskaw und Niſnhni Nowgorod auf 
einer Strecke von 30 Werſt eine große Ueber⸗ 
ſchwemmung ſtattgefunden. Mehrere größere 
Städte und zahlreiche Dörfer ſtehen unter 
Waſſer. 22 Perſonen ſind zu Tode gekommen. 


Das Bild 


der zweiten Klaſſe unſerer Predigerſchule in 
Lodz, das in Nummer 25 unſeres Blattes ge⸗ 
bracht wurde, iſt in klarer, ſauberer Ausführung 
auf Poſtkarten zum Preiſe von 1 Ztoty 20 
Groſchen mit Zuſendung zu haben. Wer es 
gerne für ſein Album oder zum Einrahmen 
haben möchte, ſende ſofort ſeine Beſtellung und 
den Betrag in Briefmarken an 
A. Knoff, 
Lodz, Wegnera 1. 


Redaktor i Wydawca: A. Knoff, Lödz, Wegnera l. 


Durch H. Golz 10. Chelmia: H. Riemer 5 


Lach Braſilien und Argentinien 


werden an verſchiedene Adreſſen mehrere Erem: 
plare „Der Hausfreund“ geſandt, die zu unſerer 
Freude offenbar auch recht gerne geleſen werden. 
Leider können wir das Geld dieſer Länder 
hier nicht verwerten. Daher wird freundlichſt 
gebeten, uns künftig weder Milreis noch Peſos 
zu ſchichen, da wir das Geld hier nicht ein- 
tauſchen können. Dagegen ſind Dollars der 
Vereinigten Staaten erwünſcht. Die leichteſte 
Löſung könnte vielleicht darin gefunden werden, 
daß das Geld per Poſtanweiſung nach den 
Vereinigten Staaten an Rev. Albert Alf, Ca⸗ 
thay, N. Dak. geſandt werden möchte, der es 
dann der Schriftleitung per Bankſcheck zugehen 
läßt. Dies kann natürlich nur unter der Vor: 
ausſetzung geſchehen, wenn die Poſt dieſer 
Länder nach den Vereinigten Staaten Poſtan⸗ 
weiſungen annimmt, die in Amerika in Dollars 
ausgezahlt werden. 


Der Preis eines Exemplares iſt jährlich 
2 Dollar. 


Indem dies den lieben Leſern in Braſilien 
und Argentinien zur freundlichen Kenntnis ges 
bracht wird grüßt aufs herzlichſte 


Die Schriftleitung. 


Quittungen 


Für den Hausfreund eingegangen: 


Bokower Wald 
Cho⸗ 
dzierz: J. Schmidt 16. Kolowerty: J. Krauſe 4. 
Kondrajetz: A. Knopf 4. Lipiny: E. Franks Lodz: 
N. Buchholz 5. Lodz I: Durch E. Lohrer 36. Lodz II: 
26. Lublin: G. Gube 2. Kneller 2. E. Draht 3. 
Luck: S. Müller 20. Olchowiec: R. Bachmann 10 
Oſtrowy: A. Hauſer 10. Petrikau: R. Chriſtmann 
15. Placiszemo: F. Naber 5. Radawezyk: Durch 
J. Krüger 35. Rozyszeze: W. Tuczek 14. Gier 
mietkowo; Durch R. Roſner 24. Tomaszewo: 
Durch E. Eichhorſt 36. Wabrzezno: W. Kropp 20. 
Warſchau: Durch L. Repſch 40. Zezulin: Durch 
K. Brechlin 47. 


Allen lieben Gebern dankt aufs herzlichſte 
Die Schriftleitung. 


Adamowo: H. Grams 18 


Druk: Drukarnia Nakladowa Swiecie n. W. 


